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Prinzessin Anne-Marie hatte recht gehabt, wenn sie
vorausgosehen , daß die Unterredung mit ihrem Vater
und ihr so bestimmt ausgesprochenes „Nein " noch kein
endgültiger Abschluß der mit ihr gehegten Heiratspläne
sein würde . "

Es schien, als sollten nun erst recht Kamps und Qual
für sie beginnen . Sie erhielt einen Brief des Fürsten
Geerbach, in der er zu ihrem Erstaunen schrieb, daß er
dre Gründe , die sie bewogen hatten , seiner Bewerbung
nicht gleich Gehör zu geben und die die Fürstin Jllburg
ihm in ihrem Auftrag mitgeteilt habe, wohl zu würdi¬
gen wisse. In ihrem Wunsche, ihn erst noch näher
kennen lernen zu wollen, läge für ihn eine beglückende
Hoffnung , und er sähe mit Freuden den Tagen ent¬
gegen, die ihn als Gast ihres Vaters zu den großen
Jagden auf Schloß Wielenheim dringen würden.

Anne-Marie lächelte bitter — es hätte nicht den ge¬
ringsten Zweck gehabt , ihre Stiefmutter wegen der An¬
maßung , in ihrem Auftrag an den Fürsten zu schreiben,
zur Rede zu stellen, neue furchtbare Szenen wären die
Folge gewesen. Wer nun galt es für sie, zu eilen, denn
vis zu den Jagden blieben ihr nur noch vierzehn Tage
Frist.

An einenr der nächsten Tage fuhr sie in Begleitung
ihrer Kammerjungfer nach der Stadt , angeblich, um
notwendige Toilettenbestellnngen und Einkäufe zu
machen. Das war weiter nichts Auffallendes , denn in
der eigenen winzigen Residenzstadt war es unmöglich,
elegantere Sachen einzukaufen, und selbst die besseren
Bürger fuhren dazu nach der nahen Hauptstadt des be¬
nachbarten Grotzhevzogtnms.

Sie kaufte sich auch wirklich ein schlichtes, dunkles
Reisekleid und einige einfache Blusen , aber der Haupt¬
zweck ihrer Fahrt war das Abheben ihres kleinen Kapi¬
tals , was sie auch ganz unauffällig tun konnte, während
sie die Jungfer einige kleine Einkäufe besorgen schickte.

Prinzessin Anne-Marie kain sich sehr reich vor im
Besitze der 5000 Mark , die sie, sorglich in einem kleinen
Ledertäschchen geborgen, unter ihrer Bluse trug . Stuf
jeden Fall hatte sie genug, um sorglos leben zu können,
io lange , bis sie sich in einen ihr zusagenden und ein¬
träglichen Beruf eingelebt hatte.

Nun galt es noch, von ihrem Vater die Erlaubnis
erhalten , für „einige Tage " zu Christine Raupach
ren zu dürfen.
An, nächsten Tage , als sie beim Nachmittagstee mit

ihren , Vater und ihrer Stiestnutter auf der Schloß-
tervasse saß und der Fairst offensichtlich in guter , fast
heiterer Stimmung war , ,nagte sie die Frage : „Vater,
Christine Raupach hat mich eingeladen , du hast doch
nichts dageaen. wenn ich sie ans einige Tage besuche?"

Dem Fürsten stieg das Blut ins Gesicht und mit
scharfer Stimme sagte er : „Ja , ich habe etwas dagegen.
Ich wünsche nicht, daß du vorläufig irgendwelche Reisen
unternimmst ."

, Fürstin Agnes legte sich in ihrem Sessel zurück und
Mlt einen, Lächeln auf ihrem schönen Gesicht meinte sie

— und es war em kleiner maliziöser Unterton in ihre«
A ^ wme : „Es wäre doch auch zu schade, wenn du auf
Schloß Raupach womöglich krank würdest oder irgond-
cm anderer Grund einträte , der dich verhinderte , zu
den ^ agden wieder hier zu sein. Wir haben bis jetzt
noch keine Wsagen erhalten , und ich hoffe, daß die Tage
auch für uns Dcmren die' es Mal recht nett sein werden.
^ >ch rechne sehr auf deine Unterstützung bei meinen
Pflichten , liebe Anne-lMarie ."

Anne-Marie antwortete nicht. Sie war blaß ge¬
worden und eine lähmende Angst überkam sie — sollte
cä ihr doch nicht möglich sein, die drückenden Fesseln
äbzustreisen, den Flug in die Freiheit zu wagen ? Nein,
sie wollte und durfte nicht feige und kleinmütig sein und
gleich vor dem ersten Hindernis zurückschreckcn. Wenn
ihr erster Plan nicht ausführbar war , so mußte und
würde sie einen neuen finden.

Wie trämerisch glitt ihr Blick über das Landschasts-
bild zu ihren Füßen . Der Schloßberg fiel unterhalb
der Terrasse ziemlich steil ab und gestattete so eine freie,
wunderbar reizvolle Aussicht ans das darunter liegende
altertünrliche Städtchen , durch das sich ein kleines
Flüßchen schlängelte und hinter dom weite Wälder i»nterbstlaubschimick sich erstreckten und in blaudunstigererne höhere Bergketten verschwommen sichtbar ävaren.

Ja , ihre Heimat war wunderschön und sie würde sich
schinerzvoll nach ihr sehnen. das wußte sie schon jetzt, und
doch konnte sie nicht anders , sic mußte sie verlassen, wenn
sie nicht ihr freies Men 'chentum verlieren , sich an den
ihr auserlegten Fesseln wundreibcn wollte . - -

Die Stimme der Fürstin schreckte sie ans ihrenl
Sinnen auf : „Übrigens hat auch Karl -Friedrich sein
Kommen bestimmt in Aussicht gestellt; ich freue luich,
daß ich ihn dann endlich näher kennen lernen werde."

„Ja , ich freue mich auch sehr, daß er kommt", sagte
Anne-Marie mechanisch, nährend sie dachte: „Ich werde
ihn nicht sehen, ich werde für viele Jahre , vielleicht nie¬
mals wieder hier mit ihm zirsmumen sein - "

Als sie dann etwas später wieder eiufanr in ihrem
Zimmer saß, zermarterte sie sich den Kopf, wie sie un¬
auffällig ihre Flucht ins Werk setzen konnte, und ihr
blieb nur das eine : bei Nacht und Nobel, wie eine
Schuldige , mußte sie das Vaterhaus verlassen.
, Es war ausggschossen, daß sie ihre Kammerjungfer
rn irgendwelche Eiinzolheiten ihres Planes einwechte.
Luise war ein liebes gutes Ding und ihr sehr ergeben,
aber sie war etwas beschränkt und würde inquisitori¬
schen Fragen nicht standhatten . Und dann beschloß sie.
ihr zu sagen, daß sie gegen den Wunsch des Fürsten
einen kurzen Besuch bei der Fürstin Raupach machen
wolle. Sie würde sie bis zur Residenzstadt, wo sie auf
jeden Fall umsteigvn mußte , mitnchmen und sie dann
nach Hause schicken, während sie selbst, ohne Christine
aufzuisuchen, nach Berlin fuhr.

Schlimmi war nur , daß sie auf den Wagen verzichten
nrußte und daher kein größeres Gepäck mitnehmen
konnte. Sie mußte sich mit Handkoffer und Reisetasche



feeflrtiifien nnb sich«dann in Berlin vollständig nsn ans-
statten amd mutzte auch ihre Bücher und Bilder und
Andenken gurücklassen.

Nur einige wenige Sachen, die ihr besonders am
Herzen lagen, iuollte sie in einen kleinen Karton packen
und vorher an Christine senden, damit sie sie sür sie
anfbewahre.

Um elf Uhr und einige Minuten abends ging der
letzte Zug nach der Residenz, der dort gleich Anschluß
an einen Schnellzug nach Berlin hatte, den wollte sie
benutzen, und wenn Luise dann tun frühen Vormittag
Widder in Wiefonheim anlangte, würde sie auch schon in
Berlin sein.

Am nächsten Samstag , das war in zwei Tagen, lvar
ihr Vater zur Jagd bei einem benachbarten Magnaten
eingeladen und kam erst am Sonntagabend wieder, -das
war eine günstige Gelogenheit, wie sie -sich sicher in
nächster Zeit nicht wieder bieten würde.

Während der Abwesenheit des .Fürsten wiirde gewiß
kein Schritt zu ihrer Auffindung getan werden, um so
mehr, da ja auch die Jungfer nur von einer Reise zur
Fürstin Raupach wußte, und ihre Stiefmutter kaum
etwas anderes wie eine Widersetzlichkeit gegen des
Fürsten Willen vevmnten konnte.

Bis zum Sonntagabend aber würde sie wohlge-
borgen unter fremdem Namen in einer einfachen Pen¬
sion des großen Berlin sein. Dabei fiel ihr ein, daß
es doch zu gefährlich sei, einen Namen zu wählen, der
an ihren jetzigen erinnerte, denn ihr Vater wiirde sicher
'.mchfpüren lassen, und ein Fräulein von Wiesenherm
konnte Verdacht erwecken. Wenn sie aber je wieder in
ihres Vaters Gewalt käme — sie schauderte. Sie
kannte seinen unbeugsamen rücksichtslosen Willen, sie
hatte oft gehört, wie hart und verständnislos er sich
über Mitglieder fürstlicher Häuser geäußert, die irgend
etwas getan, was dem Ansehen des Hauses schadete,
was „aus dem Rahmen siel". Sie wußte, daß ihr
ferneres Leben dann in einer jener stillen Anstalten
verfließen würde, deren Bestimmung es zu sein schien,
inlliobsame Familienangehörige vom Schauplatz des
Löbens verschwinden Ml lasten — nervenkrank—- es war
ihr, als höre sie ihren Vater dieses Wort sagen, mit
woawcrfendonl Ton , begleitet von einem vielsagenden
Achselzucken. Sie scha.irderte wieder — nein, lieber tot.

Und dann beschloß sie, als einfaches Fräulein Anne-
Marie Müller fortan zu leben, unter diesem
fast unpersönlichen Nameil, der keinerlei Rücksichten
aiüerleate. Mmtühung foigt.v

Der Gedanke des Vaterlandes ist die Seele aller gesunden
Kulturarbeit. _ _ Joh . Scherr.

Gustav Halle und Liliencron.
Gustav Falke, der älteste unter den modernen Dichtern,

dcsseir Ted tuen:ge Tage vor seinem 63. Geburtstage auS
dein bei Hamburg gelegenen Großborstel gemeldet wurde und
über welchen wir bereits an airdercr Stelle berichteten, ge¬
hörte als Mensch u>nd Dichter in den norddeutschen Poeten-
krviS Detlev von LÄfoncromS. Vieles war diesen beiden
echt deutschen Künstlern gemaiusaim. Bei Falke wie bei
Liilioncran stand die kräftige, von falschen Zeitstrümu l̂gen
freie Lyrik im Bordergrung ihres Schaffens . Beide hatten
schwer mjil Unverstäirdrns und den -sozialen Sorgen - des Le¬
hens zu kämpfen, und der Erfolg wurde ihnen verhältnis¬
mäßig spät zuteil . Beide waren Norddeutsche, gewohnt, cm
der Wasserkant zu leiben. Auch ihre Ziele waren die glei¬
chen; nur kämpfte der zeitweilig verbitterte Liliencron mit
schärferen Waffen , während Gustav Falke mehr über eine
lebensbejahende Gleichmäßigkeit verfügte . Als Mensch Irmhte
er Lilionovons Ringen im engen Kreise wirtschaftlicher
Schwierigkeiten um so tiefer zu- bewerten , als ihm selbst das
Dasein picht laicht gemacht tmirde. In Lübeck geboren, mußte
Falke zuerst im Buchhändlargewerbe umd später als Klavier¬
lehrer harte Arbeit tun , ehe es thni gelang, als Dichter
auch finanziell auf festem Boden zu sichen. Falkes Leben
lvar kn seinen besten Jahren durch die Fveumdschast mit

Liliencron gekennzeichnet, die -in seiner unter dem Titel
„Die Stadt mit -den goldenen Türmen " erschienene,, Jugeno-
selbsibiographie mehrfach behandelt wird . Zu einer der an¬
schaulichsten Episoden aus Falles Werdegang gehört der erste
Bosuch des Freiherrn Detlev von Lilioncron . Liliencron hatte
sich in bogeistcrten Werten brieflich an-Falke getvandt und sein
persönliches Erscheinen cmgcmeldet. Die Aufregung im
Hause Fälkes lvar groß, da man sich in seiner Familie merk¬
würdigerweise von Liliencron die Vorstellung ctrteS um¬
schwärmten Millionärs mach.te. Falke schilderte diesen .Be¬
such in seiner LebeuSgeschichse: „Wir hatten uns nach seinen
Gedichten und vor allem nach seinem „Mäzen " ein Bild von
ihm gemacht: Besitzer von neuuumdneunzig Gütern , uner¬
meßlich reich, Aristokrat, Offizier , groß und breitschultrig,
und wir sahen nach dem Wagen aus , in dem er Vorfahren
würde, vielleicht vierspännig . Wenn er sich nur vorher an¬
melden tvürde, meinte meine Frau , der «in so hoher Besuch
doch -einige Beklemmungen machte. Auch ich war nicht ohne
Bedenken. Wie würde er sich geben? Würde er sein ivie seine
Briefe , seine Bücher? Wir hatten schriftlich manches ver-
,trauliche Wort gewechselt; würde ich nun dem reichen grei-
hevrn gegenüber mündlich denselben Ton finden ? Eines
Tages , als tvir von einem Spaziergang zurückkehrten, fan¬
den wir mis dem Fußboden seine Bisidenkavde, er hatte si«
unter die Tür geschoben. Detlev Freiherr von Liliencron,
darüber die Fveiherrnkroue . Aus der Rücksöiie aber stand
mit Mei in feister großen energischen Handschrift : „Komme
morgen wieder."

Am anderen Morgen warteten wir von Stunde zu
Stunde , aber er kam nicht. Als wir uns jedoch gerade vor
unsere Mittagssuppe setzten, klingelte es. „Das ist er !" rief
meine Frau -, rntd «in komisches Entsetzen malte stich in ihrem
Gesicht. Es klingelte zum zweiten Mal . „Soll ich di«
Suppe wieder hinausbringen ?" Aber -da hatte das kleine
Morgeinmädchen schon geöffnet ; eine sclpiavrende Stimm«
wurde auf dem Korvidor laut , kurz, offiziersmäßig , ein
Schmarren >uNd Schnüffeln — die Tür wurde geöffnet, und
herein schoß ein kleiner, gelber Teckel, an .einer Leine festge-
halten . Ich ging dem Besuch «in paar Schritte entgegen.
Er streckte »ms beide Hände entgegen. „Entschuldigen _Sie,
gnädige Frau ., wenn ich Ihnen in die Suppe falle. — Männe,
willst du ! Aber lassen Sie sich nicht stören. Bitte , ruhig ihr«
Suppe zu essen. — Männe ' " Der Deckel schoß unter alle
Stühle u-nd rumorte entsetzlich umher , während sein Herr
vergeblich an der Ltine zerrte . Das war also der Freiherr
v. LiliencronI Ein kleiner, hagerer Dämm in langem Loden¬
rock, der ihm bis auf die Fühe fiel, mit einem kleinen, grünen
Hute , den er unter den linken Arm geklemmt hatte , und
Mit einer hellem, krähenden Stimme . Ich lud ihn ein, abzu»
legen, aber er wehrte ab. „Nein , ich will gleich wieder gehen.
Sie sollen Ihre Suppe essen. Kartoffelsuppe ? Herrlich!
Herrlich ! Kartüffelsupp ', Kartüffelsupp ' ! Den ganzen Tag
Kartüffelsupp ' !" — Er legte nicht ab, nahm keinen Stuhl an,
drückte m:s nilr wiederholt die Hände und nannte mich:
„Mein Poet ." „Wann treffe ich Sie morgen zu Hause ?"
fragte er. „Zu jeder Stunde bin ich für Sie da", antwortete
ich. „Voritrefffich! Dann hole ich Sie ab zu einem Spazier¬
gang . Gnädige Frau erlauben , daß ich Ihren Herrn Ge-
nrahl entlfiihce. Um 4 Uhr ? Ist Ihnen das recht?" Ich be-
jahte . „Aber nun die Suppe , die Suppe ! Männe ! Willst du
her !" Ein Handkuß, ein Händedruck, und draußen war er-
Und die Kartoffelsuppe tvar noch heiß. Wir sichen uns an
und lachten." ,enge  Freumbschoftsbwnd, der auch litera¬
risch zum Ausdruck kam, gab später öfter die Veranlassung,
Falke als Nachahmer Liliencrons zu bezeichnen. DaS
treffendste NrteT über die Unrichtigkeit solcher Behauptungen
gab «in aitderer norddeutscher Dichter, Richard Dehmel, ab,
indem er an Falke schrieb: „Sie sind «in so seiner Künstler»
der so sorgfältig die Worte nach ihrem Klang wertet , ihre
rhythmische und melodilsche Gegenseitigkeit wählt und wägt,
der so genau seine Farbenkontraste , seine StimmuugSeffekte
die' Plastik seines Satzgefüges berechnet, daß ich mir nicht
vorstellen kann. Sie ,hätten sich nicht an dieser und jener
Stelle gesagt: aha, das wirkt bei Liliencron farbig , plastisch,
stimmungsvoll . Meines Erachtens brauchen Sie aber gar
keine Furcht zu Ijc&en, sich das ruhig oingugestchen, denn ich
sehe, daß überall , wo Sie von innen heraus gaben, auch d«
Form eine andere , eigene wird . Das Melodische sowie da»
Gleichnis, das Empfindungsbild , also alles , was innere Form
gibt , was in Mttschwmgende Bewegtheit versetzt, ist Jtzv
Eigentum ."



Kriegsbrücken.
Von Th. Wolff-Friedonau.

Zu den wichtigsten technischen Aufgaben, die auf dem
Kriegsschauplatz notwendig werden, gehört der Brücken¬
bau.  Die Brücke ist der wichtigste Weg, der für die
strategischen Bewegungen des Kriegsheeres geschaffen
werden muss. Der zurück weichende Feind zerstört über¬
all, so weit es ihm nur möglich ist, die über Flüsse
und sonstige Gewässer des von ihm verlassenen Gebietes
führenden Brücken, besonders auch die Eisenbahnbrücken,
um den Vormarsch des verfolgenden Feindes aufzuhalten.
Diese zerstörten Brücken müssen schnell und sicher
wieder hergestellt werden. Ebenso müssen aber auch zahl¬
reiche Flussübergänge, oftmals solche grösster Dimension,
geschaffen werden, und gerade nach dieser Hinsicht wird
auf jedem Kriegsschauplatz eine grosse Fülle technischer
Arbeit notwendig. Der Bau der Brücken, wenigstens
der grösseren, der eigentlichen Kriegsbrücken, ist Aufgabe
der technischen Truppe des Heeres, der Pioniere,
während kleinere Brücken auch von den Kampftruppen selbst
geschlagen werden. Gerade der gegenwärtige Weltkrieg
bot auf allen Kriegsschauplätzen und in allen beteiligten
Heeren den technischen Truppen überreiche Gelegenheit,
sich im Brückenbau zu erproben, und was auf diesem
Gebiete geleistet worden ist, übertrifft nach Technik und
Umfang den Brückenbau in früheren Kriegen ebensosehr,
wie der heutige Weltkrieg die Völkerkämpfe der Vergangen¬
heit allgemein an Umfang und an Leistungsfähigkeit der
technischen Hilfsmittel übertrifft.

Der Bau von Kriegsbrücken ist ein eigener Zweig
der Kriegstechnik und nahezu eine eigene Wissenschaft

eworden, die angesichts der ausserordentlichen Wichtig¬
em dieses Gebietes für die Kriegführung in den Armeen

aller Länder aufs eifrigste gepflegt wird. In den meisten
europäischen Heeren werden die Kriegsbrücken nach dem
System Birago, des berühmten italienischen Militäringenieurs
und Kriegsbrückenbauers (1792—18451, dessen Arbeiten für
die moderne Technik des Kriegsbrückenbaues grundlegend
waren, gebaut. Das Bauelement der eigentlichen Kriegs¬
brücken sind die Pontons,  eiserne Brückenboote, die
die im Brückentrain von dem Heere bzw. den Pionieren
mitgeführt werden. Aus diesen Pontons wird die Brücke
hergestellt, indem die Pontons in Abständen nebeneinander
über den Fluss gelegt werden, wobei ihre Längsrichtung
mit der Flussrichtung zusammenfällt. Als Stützen an den
Ufern dienen zweibeinige Böcke. Ober die nebeneinander¬
gelegten Pontons wird die Brückenbahn gelegt, die aus
den längs der Brücke entlang gelegten Streckbalken und den
quer über diese gelegten Knaggenbalken oder Brettern
hergestellt wird. Die Pontons müssen fest verankert
werden; Anker, Spanntaue, Rödel- und Schnürleinen, Rödel-
baiken, Geländestangen und sonstiges Material, das diesem
Zweck sowie auch der weiteren Befestigung der Brücken
dient, wird ebenfalls im Brückentrain mitgeführt. Die
Breite einer Kriegsbrücke beträgt etwa 3 Meter. Brücken
dieser Art von leichterer Ausführung dienen für den ge¬
ordneten Übergang des Feldheeres ohne schweres Ge¬
schütz, während die Kriegsbrücken schwerer Konstruktion
auch die Überführung schwerer Belagerungsgeschütze und
der Armeelastzüge und ebenso auch die Belastung durch ein
grosses Menschengedränge, wie es beim eiligen Über¬
gang auf der Verfolgung wie beim Rückzug leicht ent¬
stehen kann, müssen aushalten können. Jedes Armee¬
korps hat seinen eigenen Brückentrain, und zwar zwei
Divisionsbrückentrains, die Material für je 40 Meter
Brückenlänge enthalten, sowie einen Korpsbrückentrain
mit Material für 120 Meter Brückenlänge. Das gesamte
Brückenmaterial eines Armeekorps reicht demnach für
200 Meter Brückenlängeaus, womit schon ein recht breiter
Strom überbrückt werden kann. Oft aber müssen über
noch viel breitere Wasserläufe Brücken geschlagen werden,
wie es gerade in dem gegenwärtigen Kriege schon oft
der Fall war, beispielsweise auf dem östlichen Kriegs¬
schauplatz, wo in der Nähe von Warschau, dem Zentrum
der erbitterten und schweren Kämpfe unserer Ostarmee

gegen die Russen, über die Weichsel, die hier strecken¬
weise 500 bis 1000 Meter breit ist, mehrfach Brücken
geschlagen werden mussten, was ganz ungewöhnliche
Leistungen und Anstrengungen unserer Pioniere verlangte.
In solchen Fällen müssen für den Brückenschlag dann die
Brückentrains mehrerer Armeekorps zusamm engezogen
werden, auf welche Weise es möglich wird, selbst die

rossten überhaupt vorkommenden Strecken zu über»rücken.
Pontonbrücken können nur über Gewässer gelegt

werden, die mindestens 0,6 Meter Tiefe haben. Ist das
nicht der Fall oder sind trockene Tiefen oder Einschnitte
zu überbrücken, so wird die Brücke als Holzbau errichtet
und zwar aus Holzböcken, die ebenfalls im Brückentrain,
teils fertig, teils vorbereitet mitgeführt werden, zum Teil
aber auch am Orte des Brückenschlags erst hergestellt
werden müssen. Solche Brücken stellen dann kühne
Holzkonstruktionen dar, die nicht nur bedeutendes bau¬
technisches Geschick, sondern auch eine weitgehende
Anpassung an die gegebenen, sehr verschiedenartigen
und immer sehr schwierigen Verhältnisse verlangen. Auch
die Wiederherstellung zerstörter eiserner oder steinerner
Fluss- und Eisenbahnbrücken, Eisenbahnviadukte usw.
wird zumeist durch solche Holzkonstruktionen ausge¬
führt, wobei die Überreste der zerstörten Brücke zumeist
gute Stützpunkte für die herzustellende neue Brücke
geben und die Ausführung derselben zumeist erheblich
erleichtern und beschleunigen. Besondere Anforderungen
stellt der Bau von Eisenbahnbrücken,  die eben¬
falls von den Truppen hergestellt werden müssen, um den
Schienenstrang auch bei jeder Art von Wegeunterbrechung
weiterführen und der Eisenbahn, diesem hochwichtigen
strategischen Hilfsmittel der modernen Kriegführung, dessen
Wert und Bedeutung gerade in dem gegenwärtigen Kriege
so glänzend hervortritt und in den Operationen der
deutschen Heeresleitung ein so ungeheuer wichtiger Faktor

eworden ist, über alle Hindernisse hinweg den Weg
ahnen zu können. Kriegseisenbahnbrücken werden

zumeist aus Holz gebaut, besonders aus Nadelhölzern,
die zu diesem Zweck entweder vorhandenen Holzlager¬
lätzen entnommen oder aber , sofern solche nicht vor-
anden sind, erst im Walde geschlagen und unter Umständen

über sehr weite Strecken transportiert werden müssen.
Für solche Arbeiten werden dann oftmals auch zivile
Arbeitskräfte herangezogen, was in feindlichem Lande
allerdings oft mit erheblichen Schwierigkeiten verknüpftist. Bei dem Bau solcher Eisenbahnbrücken arbeiten
Pioniere und Eisenbahntruppen dann Hand in Hand.

Die Pioniere führen nur den Bau der schweren
Kriegsbrücken über grössere Wasserläufe aus und haben
damit reichlich zu tun. Kleinere Brücken hingegen, die
man zum Unterschied von den eigentlichen Kriegsbrücken
als Feldbrücken  bezeichnet , und die zum Übergang
über kleinere Gewässer, Hohlwege und ähnliche Wege¬
unterbrechungen dienen, müssen von den Kampftruppen
selbst gebaut werden. Infanterie wie Kavallerie haben
zu diesem Zweck besondere, für den Brückenbau aus¬
gebildete Abteilungen und führen das notwendige Materialim Train mit sich. Auch unter diesen Feldbrücken gibt
es nach Grösse, Verwendungszweck und Ausführung sehr
verschiedene Arten.

Ein besonderes und eigenartiges Kapitel des Brücken¬
baues auf dem Kriegsschauplätze endlich sind die so¬
genannten Behelfsbrücken.  Diese sind, wie ihr
Name besagt, eine Art provisorischer Brücken, bei denen
sich die Truppen sowohl hinsichtlich der Beschaffung des
Baumaterials wie auch der Ausführung behelfen müssen,
so gut es geht und wie es die gegebenen Verhältnisse der
augenblicklichen Situation gerade erfordern. Die Pioniere
wie auch die Feldtruppen verstehen sich auf den Bau
solcher Brücken, die in ganz besonderem Masse er¬
finderisches Geschick, Anpassung an die vorhandener,
und oftmals eigenartigsten und schwierigsten Verhältnisse
und ebenso auch die Aufspürung und Verwendung aller
möglichen, oft sonderbarsten und primitivsten Mittel und
Materialien erfordern. Aus vereinzelten Pontons und
Kähnen, wie sie gerade zur Hand sind oder beschaff,
werden können, aber auch aus Fässern, Tonnen, Fähren
und allem sonstigen schwimmenden Material werden
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solche Brücken hergestellt; auf Jochen,  Pfählen , Böcken
und sonstigen Unterstützungen  werden sie befestigt. Ba ken,
Bretter, Stangen und Pfähle jeder Art, wie sie vorhanden
oder aufzutreiben sind, dienen in solchen Fällen als
Material für den Brückenbau und werden aus Gehöften,
Ortschaften, Bahnhöfen, Neu- und Umbauten, Holz- und
Zimmerplätzen, Sägemühlen und Schreinerwerkstätten und
wo sie sonst noch ausfindig gemacht werden können,
zusammengeholt, während Schlosser- und Schmiedewerk-
stfttten, Eisenhandlungen usw. das notwendigsteMaterial
an Klammern, Nägeln, Draht, Leinen, Tauen usw., das
ebenfalls zum Brückenbau benötigt wird, ob sie wollen oder
nicht — und in Feindesland wollen sie zumeist nicht —
hergeben müssen. Wo es aber an anderem Material
fehlt, werden auch aus den umliegenden Häusern die
Dielen, Dachsparren, Türen, Fensterrahmen, Balken Zäune,
Gitter usw. ausgehoben und als Material für den Brücken¬
bau verwandt. Ist solches aber nicht in irgend einer
vorbereiteten Form aufzutreiben, so muss es aus Nadel¬
holzbeständen hergestellt werden, die immer gute Stützen,
Balken und Stangen liefehu was freilich viel Zeit und
Umstände verlangt. Die Findigkeit in der Aufspürung
irgend welcher brauchbarer oder wenigstens halbwegs
geeigneter Materialien und der Erfindungsgabe in der
Zurichtung und Verwendung solcher wie auch in der
Ausführung der Brücke selbst ist hier weitester Spiel¬
raum gelassen, und es gibt unter den Mannschaften in
der Beschaffung und Verwendung aller möglichen Materialien
geradezu Genies. Es, ist egal, wie und mit welchem
Material die Brücke ausgeführt wird, Vorschrift, die aller¬
dings unbedingt befolgt werden muss, besteht nur hin¬
sichtlich des notwendigen Grades von Festigkeit und
Sicherheit des Baues. Oftmals kann auch eine Über¬
brückung hergestellt werden, indem Leiterwagen in das
Wasser oder in die Senkung gefahren und Streck- und Quer¬
balken darübergelegt werden, ebenso auch, indem man
Bretterstapel errichtet, die durch Pflöcke in ihrer Lage
erhalten werden. Ist dagegen in der Nähe reichlich
Strauchwerk vorhanden, so werden aus mit Steinen gefüllten
und gut befestigten Schanzkörben Joche gebildet, über
welche ein Brückensteg gelegt wird. Am meisten unter
allen Behelfsbrücken aber werden Bockbrücken gebaut,
die aus zumeist vorhandenen oder, wenn nicht vorhanden,
schnell und leicht herzustellenden Mauerböcken errichtet
werden. Die grosse Handramme, die von mehreren
Leuten gehoben wird, ist das wichtigste Werkzeug bei
allen diesen Brückenbauten, und die Truppen, die solche
Arbeiten auszuführen haben, eignen sich schon in ganz
kurzer Zeit immer eine hervorragende Geschicklichkeit
und Schnelligkeit hierin an, die jedem bürgerlichen Bau¬leiter Freude machen würde.

Wo es an Balken und Pfählen fehlt und die Brücken
daher nicht fest gebaut werden können, werden schwimmende
Materialien jeder Art, wie sie nur aufzutreiben sind,
herangezogen, und aus diesen wird dann eine Art
Schwimmbrücke ausgeführt. Schiffsgefässe jeder Art,
Nachen, Boote, Kähne, die einzeln oder zu mehreren
zu einer Unterstützung umgewandelt werden, aber auch
Tonnen und Fässer, die aus Brauereien, Gastwirtschaften
und ähnlichen Betrieben requiriert werden, Schwimm¬
balken und ähnliche Körper werden hier zum Legen der
Brücke verwandt, indem die schwimmenden Körper im
Wasser verankert werden und so die Unterlage für die
Brücke abgeben. Eine Abart dieser Brücken sind die
sogenannten Schnelfbrücken,  das heisst leicht¬
gebaute Bruckenstege, die getragen und rasch über das
Wasser vorgeschoben werden können. Sie dienen dazu,
um, oftma's im Angesicht des Feindes und inmitten des
feindlichen Feuers, einen schnellen und überraschenden
Übergang der Truppen über das Wasser zu ermöglichen,
was freilich nur geschehen kann, wenn das fragliche Ge¬
wässer nur massig breit ist und nur eine schwache
Strömung hat. Kleine Fässer, Doppelbündel aus Zelt¬
bahnen, mit Zeltbahnen umhüllte und dadurch wasserdicht
gemachte Kisten, aber auch Futtersäcke, Wagenpläne und
zur Not auch Langstroh dienen als Material für die Her¬
stellung solcher tragbarer Brückenstege und werden durch
kurze Bretter, Stangen und Latten versteift. Man sieht
dass der Krieg lehrt, die sonderbarsten Dinge in der
sonderbarsten Weise für technische Zwecke nutzbar zu
madien. Aber viel schwieriger als die Herstellung dieser
Bruckenstege ist der Übergang auf ihnen. Die auf dem
Lande hergestellten Stege werden hinter der Schützen-
llme in breiter Front vorgetragen; während dann die

eigenen- Schützen das feindliche Feuer von der anderen
Seite des Wassers niederzuhalten suchen, werden die
Stege über das Wasser geschoben und zur Brücke ver¬
bunden. Inmitten des Kampfes und der herüber- und
hinüberschwirrenden Geschosse muss so der Übergang ge¬schaffen werden, wobei freilich so manchen der Brücken¬
bauer, der bestrebt ist, für die Seinen den Übergang
über das Wasser zu schaffen, die feindliche Kugel trifft.
Aber unbeirrt und mit eiserner Anspannung aller Nerven
und Kräfte muss hier das Werk getan, muss, wie es
ja der Beruf des Pioniers ist, der Weg geschaffen werden,
auf dem die anderen zum Angriff, zum Sturm und
Sieg vorangehen können.

Aber nicht nur der Bau, sondern auch die Zer¬
störung von Brücken  gehört zu den Aufgaben der
Brückentechniker des Kriegsschauplatzes und ist oftmals
kaum weniger wichtig als jener . Hier kommen vor allem
die strategisch wichtigen Stein- und Eisenbrücken in Be¬
tracht, die im Frieden dem Verkehr dienen, im Kriege
aber mit die wichtigsten Verbindungswege für die Marsch¬
bewegungen der Heere darstellen. Wo Gefahr ist, dass
solche Brücken von dem Feinde für seine strategischen
Operationen verwandt werden können, da müssen sie
zerstört werden, wenn damit auch oftmals ganz hervor¬
ragende Werke der Bautechnik in Trümmer gelegt undMillionen von Werten vernichtet werden. Zahllos sind
die schönen und technisch vollendet ausgeführten Brücken,
die im Laufe der Kriegsgeschichte dieser ehernen Not¬
wendigkeit zum Opfer gefallen sind. Zur Zerstörung
solcher Brücken kommen die Sprengstoffe der Kriegs¬
technik in Anwendung, mit denen die Pioniere auch die
allerstärksten Brücken schnell und leicht in Trümmer legen.
Die Zerstörung von Steinbrücken wird durch Sprengung
der Brückenbogen oder Pfeiler ausgeführt, während bei
eisernen Brücken die Träger in der Nähe der Auf¬
lage1" gesprengt werden. Bei Brücken, die strategisch
wichtig sind, sind schon beim Bau Minenkammern in
den Pfeilern angelegt, in denen grosse Pulvermengen zur
Explosion gebracht werden können, die die Zerstörung
der Brücke immer in kurzer Zeit bewirken. Ebenso müssen
aber auch die von dem Heere selbst gebauten hölzerne®
Kriegs- und Feldbrücken von den eigenen Pionieren
wieder zerstört werden. Diese Brücken werden beim
Vorwärtsdringen des Heeres gebaut ; wenn sich das Kriegs¬
glück jedoch wendet und rückläufige Bewegungen not¬
wendig werden, so dürfen die zuvor geschaffenen Brücken
nicht dem Feinde überlassen werden und ihm die Möglich¬
keit bieten, sie für seine Bewegungen vorteilhaft auszu¬
nutzen. Dann müssen die Pioniere ihr eigenes Werk,
das sie zuvor mit Mühe und Gefahr in tage- und
manchmal auch wochenlanger Arbeit geschaffen haben,
wieder zerstören, eine bittere Notwendigkeit, die keinem
der auf dem gegenwärtigen Kriegsschauplatz beteiligten
Heere, auch den siegreichen nicht, erspart geblieben ist.
Dann bilden die Pioniere, die beim siegreichen Vorwärts¬
gehen dem ganzen Heere voraus waren, um die Brücken
zu schlagen, diesmal die Nachhut, um die Brücken nun¬
mehr in Flammen aufgehen zu lassen oder sonstwie zu
zerstören. Zwar können auch die hölzernen Kriegs- und
Feldbrücken durch Sprengung zerstört werden, in der
Mehrzahl der Fälle werden sie jedoch durch Abbrechen
vermittelst Werkzeugen oder durch Feuer zerstört. Wie
im Bau, so hat eben auch in der Zerstörung von Brücken
der Krieg seine ganz besondere Technik gezeitigt.

Wenn es die Aufgabe der Pioniere ist, Wegbereiter
für die kämpfenden Truppen zu sein, so gehört der
Brückenbau und die Herstellung der anderen Übersetzungs¬
mittel mit zu den wichtigsten dieser Funktionen. Auf
diesem Spezialgebiet sind während des gegenwärtigen
Weltkrieges von den Pionieren wie auch von den Kampf¬
truppen selbst Leistungen vollbracht worden, die nicht nur
in anbetracht der eigenartigen, so ganz ungewöhnlichen
und ungeheuer schwierigen Verhältnisse und Bedingungen,
unter denen sie auszuführen waren, die grösste An¬
erkennung vom technischen Standpunkte aus verdienen
sondern die auch von erheblichem Einfluss auf Ver¬
lauf und Ausgang der kriegerischen Operationen waren,
ln dem Buche, in dem einst die Geschichte des gegen¬
wärtig tobenden Weltkrieges, dieses grössten Vößcer-
ringens aller Zeiten, geschrieben werden wird, wird auch
den Brückenbauern des Kriegsschauplatzes und ihren
Leistungen, die das Hervorragendste . sind, was je in
einem Kriege auf diesem Gebiet zu verzeichnen war, ein
ehrenvolles Kapitel zu widmen sein.
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Daheim auf der Wachk.
Die deutschen Männer zogen in die Schlacht,

Mit blankem Schwert zu schützen ihre Erde.
Nun stehn daheim die Frauen auf der Wacht
Und hüten treu die Flammen ihrer Herde.

Wer nennt die Opfer , die die deutsche Frau
An ihrem Teile nutfr dem Ganzen bringen!
Auch s i e trägt Steine zu dem stolzen Bau,
Den unsre Kämpfer nun zusammenzwingen.

Ihr Liebstes schied und ringt in heißem Streit,
Und neue  Last muß sie mit alter tragen.
Wann aber ist die Frau nicht tatbereit?
Wie ist sie stark im Dulden ohne Klagen!

Wlutopfer sind von Helden  dargebracht
In tausend Qualen indes Feindes Gauen,
Daheim  ward manche schwere Nacht durchwacht
In heißem Fleh 'n von deutschen Heldenfrauen.

Rinteln  a . d. Weser. Helene Brehm.

DK Schönheit der Volkslieder.
Von AloyS Pohlmeyer.

Eine der herrlichsten Blüten aus der bunten Aue unserer
wünschen Poesie ist das urwüchsige, prächtige Vollkslied, das
ich durch Jahrhunderte , behütet und bewahrt im Herzen des
holles, in seiner zwanglosen, seelenvollen, wenn auch oftmals
wrbeu Forin behauptet hat . Auf der Landstraße scheint seine
Neburtsstätte zu sein, aus dem Modrigsten zaubert gerade
ms älteste Volkslied Perlen dichterischer Eigenart und feinen
Fuhlens . Fm Volkslied wird den: Empfinden der allgemei¬
nen Anschauungsweise in schlichten, selbstlosen, uirgekünstelten
Worten Ausdruck verliehen. Nichts leitet in ihm den Sinn
auf die Person seines Schöpfers hin . Aus dein natürlichenKnd doch wieder tiefinneren Kern des reichen Bornes unseresdlksgemüts hat dieses Lied geschöpft, darum versagen auch
alle die Versuche einer Nachbildung und leiden unter dem
trübseligen Einfluß der modernen Liedevdichtung. Mchts Zier¬
liches ist im Volkslied, nickt Welrederei , sondern Wucht und
kräftiges , markiges Geifühl für tatsächliche Wirklichkeit, das
nur in der Streifung von bestimmten Geschehnissen einen
»eichten, oft überhaupt nicht auffallenden epischen Zug erhält.
Alles bas trug dazu bei, daß unsere Volkslieder, cm denen wir
noch nicht arm sind, in der Seele ihrer Verfasser, des Volkes
selbst, den denkbar fruchtbarsten Boden, und die festeste
Schatzkammer fanden . Als eines der köstlichsten Volkslieder
fei hier „Blaublttmelein " wiedevgegeben:

Es siel litt Ruf in dir Frnblingsuacht,
Er fiel auf die zarten Blanblümelein,
Sie sind verwelket, verdorret.

Ein Jüngling halte ein Mädchen lieb,
Sie flohen heimlich von Hanse fort.
Es wutzt's weder Vater noch Mutter.

Sie sind gewandert hin und her,
Sie hoben gehabt weder Glück noch Stern,
Sie sind verdorben, gestorben.

Auf ihrem Grabe Blaublümlein blüh'»,
Umschlingen sich treu, wie sie im Grab:
Der Reif üe nicht welket, nicht dorret.

Die Empfindung beruht hier auf objektiver Grundlage,
denn die Flucht und der Untergang eines Liebespaares werden
uns veranschaulicht. Aber wie sind sie dargestellt ? Ungekün-
steli, ohne Andeutung von Beweggründen . Ein Bild aus den:
Leben und Vergehen der Natur , die Geschichte der Liebe und
ihr Verhängnis . Die Geschickte in den Worten : „Sie hatten
weder Glück noch Stern ", ziellcs , einsam, verlassen irrten sie
umher ; das Verhängnis knapp und klar : „Sic sind verdorben,
gestorben". Der letzte Vers ist wieder ein Vergleich. Treu,
lvie sich die Wlaublümclein umschlingen, windet sich im Tod
noch um beide ein gemeiusanics Lieben. — Wehmütige
Probleme , traurige Ereignisse, Schicksale zweier Herzen , Sol-
<i alert tob, sind dem Volkslied wohlvertvaute Stoffe , sie sind
im allgemeinen die stärkeren, doch kommen auch ausgelassener
Humor, übermütige Heiterkeit zur Geltung . Auch dafür ein
bekanntes Beispiel:

Ich gang i ans Brümieke,
Trink aber ml,
Do suchi m:i herztaulige Schutze
Find'» aber nit.

Ich loh i mein Augcke
Um und um geh'»,
Do schi mein hecstaustge Schatz
Bei item ander.: steh'a.

Bei nem andern steh',: sey'n.
Ach, da- Int weh!
Ich b'hüt di Gott, herst.msige Schatz,
Di seh i nimmer meh.

Ich kauf i mie Dinie
Und Feder und Papier,
Und schreib meim herstansize Schah
Ein — Abschiedsbnef.

SBentt auch der Inhalt dieses gern gesungenen Liedes
mne etwas trübe Schattierung hat , so mutet das Leichte,
Hupfende der Verse, insbesondere aber der komische Schluß
doch belustiget an . Ein ungewöhnliches seelisches Etnpfinden
verrät da? alte Lied : „Der schwere Traum " :

Ich Hab' die Nacht getränmet
Wohl eine.» schweren Traum:
Es wuchs in meinen: Garten
Ein Rosmarienbaum.

Ein Kirchhof war der Garten,
Ein Blumenbeet das Grab,
Und von dem grünen Dainne
Fiel Krön' und Blüte ab.

Die Blüten tat ' ich sammeln
In einen goldnen Ärua,
Der fiel mir ans den Händen,
Daß er in Stücke schlug.

Draus sah ich Perlen rinnen
Und Tröpflein rosenrot,
Was niag der Traum bedeutet:?
Ach, Liebster, bist du tot?

Das Gemüt des Volkes ist die nie versiegeube Quelle
der Lieder . Und dennoch schenken wir ihnen gerade in unseren
Tagen so wenig Ohr und Herz. Die Liederbichtung der Neu-
zeit besteht vielfach in der gründlichsten Ausbeutung und Um-
»wodelung des Alten. Das muß ein jeder fühlen , der die Er¬
güsse unserer modernen Poeten kennt. Doch findet man bis¬
weilen unter den Schöpfungen unserer nwdernen Liederdich¬
tung Verse, die wie echte Volksdichtung anmuten . Da hörte
ich neulich ein schöne? Lied erklingen. Durfchen sangen c§ auf



der Straße . Den Verfasser habe ich trotz eifrigen Forschend
nicht finden können. Der Text lautete:

,Die Nacht senkt ihre Schleier
Sacht über B ;cz und Hügel aus;
Da ruht vom SÄlachtgctüinmel
Der müde Krieger ans.

Er ruht auf blut'ger Erde
Und hält die Waffe in der Hand;
Er träumt von seiner Heimat,
Vom teuren Vaterlano.

° Die Eltern sieht er wieder,
Und schluchzt vor lauter Wann' und Lust,
Er drückt sein treues Liebchen
Entzückt ail seine Brust.

Aus einmal rollt die Trommel
Dumps durch die wüte, lulle Nacht;
Trompeten rnsen 'chmetternd,
Nun geht's zur neuen Schlacht.

Er hebt sich von der Erde,
Und schickt zuni Himmel seinen Blick,
Da blitzt ein Schuß, und sterbend
Sinkt er ins GraL zurück.

Ans seinen bleichen Lippen
Erstirbt der schwache Todesl<uit: *
Er hat ini Traum die .Heimat
Zum letztenmal geschaut! ' —

Der Nachruf für gefallene Nrieger.
Eine Sitte , die vor 100 Jahren sehr verbreitet war , den

Verstorbenen Nachrufe in Dagcsblättern zu widmen, ist durch
den Krieg aufs neue belebt worden. Früher waren es die
Angehörigen höherer Kreise, die auf diese Weise geliebte und
verehrte Tote ehren wollten. Daß aber der Krieg besonders
zu Nachrufen anregt , das sieht man aus den Tageszeitungen
zur Zeit der Befreiungskriege , doch finden wir bei den
Kriegsnachrufen aus dieser Zeit ausschließlich die höheren
Kreise vertreten . Heute ist die Sitte , der Todesanzeige einen
Nachruf beiznfügen , wenn auch nur aus ein paar Worten be¬
stehend, im ganzen Volk zu finden.

Diese Kviegernachrufe aus- dem Volk, die ihr äußeres Ge¬
wand zwar nicht selten von den Schriftleitern der kleinen
Lokalblätter erhalten haben, geben inhaltlich doch gewöhnlich
das wieder, was die Angehörigen in die Nachrufe ausgenom¬
men zu wissen wünschen. Sie gehören wohl auch wie Grab¬
inschriften in das Gebiet der Volkskunde und dürfen daher
nicht übers eben werden.

Sehr häufig treten Bibelsprüche auf , entweder am Kopf
des Nachrufes oder am Schluß. Ein am meisten vorkouimen-
der Vers ist: Johs . IS, 13: „Niemand hat größere Liebe, denn
die, daß er sein Leben lasse für feine Brüder ". Ferner fan¬
den wir : Jesaias 31, 1: „Fürchte dich nicht, denn ich habe dich
erlöst; ich lhaoe dich bei deinem Namen gerufen : du bist mein ".
Jerm . 31, 1: „Ich habe dich je und je geliobet; darum habe ich
dich zu mir gezogen aus lauter Güte ". Im Nachruf auf
einen durch Minensprengung Verschütteten hieß es : Jesaias
54, 10: „ES sollen wohl Berge Weichen und Hügel fallen ; aber
»reine Gnade soll nicht van dir weichen".

Neben Bibelstellen treten Strophen aus Godichten auf,
zuweilen auch nur einzelne Zeilen ,z. B. „Kein schön'rer Tod
ist auf der Welt, als wer vor'm Feind erschlagen, auf grüner
Heid, im freien Feld ; darf nicht hör 'n groß Wehklagen", —
„Und wer den Tod in: heil'geu Kampf fand, ruht auch in frem¬
der Erde im Vaterland ".

Zuweilen treten auch Verse auf , die neu gedichtet sind,
häufig von einem mit einer poetischen Ader gesegneten Dorf¬
bewohner, z. B.:

„Er zog so mutig von dannen.
Und hoffte auf ein Wiederfoh'n,
Dach reicher fließen unsere Tränen,
Da dies nun nicht mehr kann geschehen".

Daß viele aus dem Volk sich mit einem einfachen Wort
begnügen , wenn es gilt, den Heldentod eines lieben Angehöri¬
gen anzuzeigen , ist woh,l der am meisten bovkommende Fall.
Auch hier haben wir schon feststehende Formen entwickelt. Sie
haben den Leuten gefallen, als sie sie unter fremden Anzeigen
gelesen haben, und nun soll auch der eigene Sohn oder
Brrder auf diese Weife geehrt werden . Einige Beispiele
?cnen angeführt:

„Er war unseres Herzens Licht im Leben und im Tod
unser Stolz ". — „Er war unser Stolz und unsere Hoffnung ",

— „Mein Glück, meinen Stolz und meine Hoffnung habe ich!
mit meinen lieben Söhnen dahingegeben ", schrieb eine
Mucter , der zwei Söhne auf Frankreichs Boden geblieben
waren . Oft gebrauchte. Wendungen find . „Wer ihn gekannt
hat . wird unseren Schmerz ermessen können", oder „Wieder-
seh'n war seine Hoffnung , die Heimat seine Sehnfuch !".

Gar nicht selten finden wir in Nachrufen aus deni Volke
Worte, die Zeugnis geben, wie der Krieg die Herzen gestählt
und gefestigt hat:

„In stolzer Trauer ", sicht man , wenn auch selten, häufi¬
ger schon: „In tiefem Schmerz, aber getrost in dem Herrn "«

Mögen der Nachruf, sei er Mbelwort oder Gedichts¬
strophe, sei er selbstgedichteterVers oder einfaches Wort , inöge
er den betrübten Herzen Trost nach schwerem Leiden
bringen . W.-N. "

Rassauischer volkzaberglaube.
Von I . Brumm.

Im täglichen Verkehr mit dem Volk vermag der aufmerk»
fame Beobachter das geistige Jnnenleböii desselben ans seinen
Sprüchen und Redensarten zu erkenneii. Viele darunter ve¬
rüben auf abergläubischen Vorstellungen und sind Beweise
dafür , daß trotz vermehrter und erhöhter Volksbildung und
Volksaufklärung der Aberglaube , dieses blöde Kind der
Dummheit und des Unverstandes , noch nicht ausgestorbcn ist,
sondern sich ran Geschlecht zu Geschlecht wie eine ow'ge
Krankheit forterbt . Wenn wir uns nun anschicken, hier
Zeugnisse abergläubischen Charakters auti dom Munde des
nassauischen Volkes wiedeczngeben, so sei vornherein bemerkt,
daß wir nicht für jeden Spruch die Garantie übernehmen,
daß er spezifisch nasßruisch sei. Es sind sicher welche darunter,
die als importiert bezeichnet werden dürfen , die aber in un¬
seren Bevötkerungskreisen Sitz und Stimine erlangt haben.

Abergläubische Anschanungen und Aussprüche findeu sich
bei unseren Landesbewobneru in bezug aus eine Anzahl
Repräsentanten aus der Pflanzenwelt . Auf dem Einrich nennt
das Volk den Rainfarn Hexcnleiterchen, eine poetische Bezeich¬
nung für ein Kraut , .in dem Hexen, Elfen und Gnomeii ihre
turnerischen Künste erproben. Dies Kraut , von Musterungs¬
pflichtigen in den Schuhen getragen , macht sie militärfrei.
Wnffingerkraut in deir Stall gehäirgt, gilt als ein vortreff¬
liches Mittel zur Abhaltung der Hexen. Blumen , die man
am Gründonnerstag sät. werden buntfarbig und Petersilie,
die man an diesoin Tag der Erde anvertraut , erhält krause
Blätter . Alle Kräuter , die man am Hi-rnmelsahrtstag sam¬
melt, trocknet und anfbowahrt , haben heilende Kraft für Men¬
schen und Vieh, namentlich die Aronswurzel , wenn sie vor
Sonnenaufgang gebrochen ist. Koppelte Kornähren bringen
Glück und wahren , hinter den -Spiegel gesteckt, jedes Haus vor
dem zündenden Blitz. Bohnen muß man aus St . Bonifatius-
tag setzen, dann geraten sie gut. Eine Kohlrabi mit weißen
Blättern zeigt einen baldigen Sterbefall im Hause au . Obst-
bäume darf mau nicht mit Starrgen schlagen, sonst verdorren
sie. Doppelte Zwetscheii dürfen nicht von schwangeren Frauen
gegessen werden, sonst werden Zwillinge geboren. Äpfel darf
man nicht essen, bis sie St . Jakobus gefälzt hat.

Und nun zu den Tieren . Wer beim ersten Kuckusrus mit
dem Geld in der Tasche tlappern kann, hat das ganze Jahr
keinen Mangel . Die Zahl der ersten Kuckusrufe soll dem
Kranken die Zahl der Jahre verkünden, die er noch zu leben!
hat . Die jungen Raben sind anfangs so häßlich, daß sich die
Alten vor -ihneu fürchten und sie verlassen. Eine große Spinne
spannt ihr Netz über das Ribennest zmn Schutz und uni den
Tau des Himmels zu sammeln , den die Jungen trinken . Erst
noch einigen Dagen kehren die Alten zurück. Auf dieser An-
schauuiig beruht das Wort von den Rabeneltern . Läuft uns'
ein Hase beim Ausgang guer über den Wog, so bedeutet daS
Unglück. Er kommt so willkommen, wie eine Sau im Juden¬
haus, ,zeigt einen hohen Grad von Geringschätzung. Begegnet'
inan oiner Schafherde, so ist man im Dorfe willkommen, emq
Schweineherde bedeutet das Gegenteil . Der Nachtviif deS
Käuzchens oder des Totenvogels weist auf einen baldigem
Stevbefall hin , ebenso das laute Geheul eines Hundes . Ein ''
schwarzer Zisgenbock im Stall schützt Stall und Vieh vori
Blitzgefahr. Der Besitzer einer Ziege darf keine zehn Gulden
im Hause h«l>n, sonst „verreckt die Gaah ". Es verstellt sich^
hin» wie eine Geiß : wenn uian der einen roten Lappen umS



Bein wickelt, glaubt sie, das Bein sei kaput und schnappt. Sie
Totenuhr oder der Trotzkovs, ein Klopfkäser, der sich in altem
Gebälk aufhält und mit seinem Kopf das Ticken einer Uhr
wiedergibt , zeigt einen Sterbefall an.

Über den Menschen feien folgende Aussprüche wieder-
gegeben: Die Nägel dürfen kleinen Kindern nicht geschnitten,
sondern muffen von der Mutter abgebiffen werden, sonst be¬
kommt das Kind die Nagelwurz . Kommt man in ein Haus
mit kleinen Kindern , so mutz man sich setzen, sonst nimmt man
Len Kleinen die Ruhr mit . Kinder unter einem Jahr dürfen
sich nicht küssen, sonst wird eins stumm. Kinder dürfen nicht
unter einer Wagendeichsel oder zwischen jemandes Beinen
durchkriechen, sonst wachsen sie nicht mehr . Kinder , die mit
Feder spielen, pisse» ins Bett . Kinder mit doppeltem Wirbel
gelten für gescheit. Freunden und Bekannten , die sich lange
nicht haben sehen lassen, gibt man ein frischgelegtes Ei . 'Un¬
verheirateten Personen darf nian die Tasse oder G-las nicht
zugießen , sonst müssen sie noch sieben Jahre bis zur Heirat
warten . Wer bet Tisch an der Ecke sitzen mutz, erhält eine böse
Schwiegermutter . Wer mit dem linken Futz zuerst aus dem
Bett steigt, ist tagsüber nicht gut gelaunt . Wer niest, bekommt
noch einen Rausch. Verschüttet die Frau Salz , das deutet
Streit an - Zerbricht sie ein Glas , so bedeutet das Glück. Wer
den rechten Strumpf zuerst anzieht , bleibt vor der Gicht be¬
wahrt . Vor Zahnschmerz schützt man sich, wenn mau Brot
itzt, das dre Mäuse angenagt haben , oder wenn man einen
ausgefallenen Milchzahn in ein Mauseloch steckt. Wer einen
aukgezogenen Zahn rückwärts über den Kopf wirft , dem
bleiben die übrigen Zähne gesund. Brot darf man nicht auf
den Rücken legen, sonst hat man kein Glück. Das Bett soll
man nicht mit dem Kopf nach der Tür stellen, sonst kommt der
Tod. Legst du das Weiser mit der Schneide gegen den Nach¬
bar , so g'vt es Feindschaft. Wer eine Nadel findet , der . hat
ein spitzes Glück. Fällt ein Bild von der Wand, so bedeutet
das einen Ste -besall , Werts am Hochzeitstag regnet , der tritt
in eine fruchtbare Ehe. Wenn während des Vaterunserläutens
die Turmuhr schlägt, stirbt jemand tm Lauf der Woche in der
Gemeinde . Regnet 's dein Pfarrer am Sonntag aufs Buch,
so regnet 's die ganze Wuch (Woche). Freitagswetter , Soun-
tagsweiter . Am Neujahrstag mutz man Weißkraut kcchen,
dann hat man .das ganze Jahr Geld. Gründonnerstagseier
geben scheckige Hühnchen. Auffallend dünne Eier nennt das
Volk Unglückseier; die mutz man über ein Haus werfen.
Wenn man sich beim Abschied die Hände über 's Kreuz reicht,
so mutz erue der Personen bald sterben.

Sicher ist der Schatz an derartigen volkstümlichen Aus¬
sprüchen und Redensarten noch viel reichhaltiger und der
Sammlung wert.

Umschau.
* Die Trauung „gefallener Paare ". In einem Bericht,

der für die Bezirksshnode  Wiesbaden erstattet wurde,
lesen wir : „Bei der Trauung gefallener Paare fehlen in den
meisten Gemeinden die bräutlichen Abzeichen.  Wo
Geläute und Orgelspiel bei der Trauung stattfindet , geschehen
sie in solchen Fällen an einem Wochentag. In manchen Ge¬
meinden suchen solche Paare die Trauung in der Stadt . In
zwei Gemeinden des Dekanats Wiedenkops geschehen solche
Trauungen ohne kirchliches Aufgebot. Zuweilen finden sie
auch ohne Rede, bloß nach dem Trauformular statt . Von
einer @&meinbe im Dekanat Selters wird berichtet, daß in
solchem Fall auch die Geschenke der Kirchengeineinde weg¬
bleiben. Besonders in den Städten und großen Gemeinden ist
die alte Sitte , daß der Brautschmuck fehlt, kaum aufrecht zu
erhalten . In einem Bericht des Dekanats Crouberg heißt es:
„Die auf dem Lande hier und da bestehende Sitte , daß ge¬
fallene Paare sich ganz in der Stille trauen lassen und ohne
Kranz zmn Altar kommen, scheint immer mehr abzukommen."
Dar Bericht der Gemeinde Höchst bemerkt : „Das Bestreben,
diese Sitte aufrecht zu erhalten , wird kaum einen größeren
Erfolg haben ." Aus anderen Synodalkreisen wird berichtet:

. „Die kirchlichen Ehren werden oft erschlichen; es kommen
Täuschungsversuche vor. De» Brautkranz hat seine Bedeutung
als Ehrenzeichen durch Mißbrauch verlören . Man sucht die
alte Sitte oft zu umgehen. Nach Möglichkeit wird an der
Sitte des Brautkraitzes festgehalren; gewöhnlich wird man
belogen. Die alte Sitte , daß gefallene Bräute keinen Kranz
tragen , kann .außer etwa in kleinen Orten kaum noch kon¬
trolliert und darum auch nicht aufrecht erhalten werden,"

Bessere Erfahrungen teilt der Idstein er Bericht mit , in dem eS
heißt : „Gefallene Paare evfcheinen durchschnittlich freiwillig
ohne Kranz , wenn in taktvoller Weise der Geistliche darauf
hlnwirkt . In einem Bericht steht: „Die katholische Kirche
läßt bei gefallenen Paaren den Kranz zu. Das erschwert die
Fernhaltung -derselben bei evangelischen Trauungen , nament¬
lich der Mischehen." Es -st Pflicht der Kirchenvorstände —
so schließt der betreffende Artikel, datz sie mit Treue und
Ernst über die Aufrechterhaltung der guten alten Sitte wachen,
damit die gefallenen Paare , wenn sie die bräutlichen Ehren¬
zeichen sich erschleichen, solches mit bösem Gewissen tun . W.

* Die Sage von der Weltschlacht am Birkenbaum . Di«
Leser des „Wiesbadener Tagblatts " erinnern sich vielleicht
noch an die merkwürdige Prophezeiung , die im Frühjahr 1918,
von Rheinland -Westfalen ausgehend , eine Reise durch gang
Deutschland machte. Nach ihr sollte der Krieg zu Ende sein,
„wenn die Kirschbäume blühen ", und zwar durchaus zugunsten
Deutschlands . Die Sache wurde damals bei der handschrift¬
lichen Verbreitung der Prophezeiung so dargestellt , als stamm«
diese von einem geistlichen Herren , der vor nicht allzu langer
Zeit gelebt hat . Mit dieser Prophezeiung beschäftigt sich ein
recht interessantes Buch voii Stephan Steinlein,  das in,
geschmackvollerAusstattung unter dem Titel : „über die
Herkuiift der Sage und Prophezeiung von der
letzten Weltschlacht am B i r ke n b a u m in W e st -
falen.  mit Erläuterungen zur deutschen Kaisersage und
heutigen Weissagung ", im Verlag von Wilhelm Heims in
Leipzig ciichienen ist. Der Verfasser geht zunächst aus die
Astrologie und ibre Bedeutung für den Aberglauben ein, wür¬
digt die französische Hellseherin Madame de Thöbes und ßi6t
dann eine interessante Darstellung der Birkenbaumsage in
Deutschland, ihre Überlieterurgsorten , ihre Motive, ihre Be¬
deutung usw. Die Prophezeiung , die int Vorjahr durch
Deutschland ging und von zahlreichen Leuten völlig ernst ge¬
nommen worden ist, ist weiter nichts als die alte Birkenbaum-
fage, geschickt angewandt aus die Gegenwart , was namentlich
durch die Abänderung einiger Ortsnamen erreicht wurde.

**Brauchsprüche. Gegen ein G e s ch io u l st: Erst ist drei¬
mal das Kreuz zu schlagen, sodann zu sprechen:

De Heins it» de Drache,
Die reise iewcr die Bache,
De Heins, der oeraona,
De Dracke, der oerschwon».

Im Namen der heiligen Dreifnltlgkesi,
Gott Vater, Gott Sohii, Gott heiliger Geist.

Gegen Schnittwunden:  Auf die Wunde legt man
kreuzweise dreierlei Kräutchen (Blätter von Pflanzen ) und
spricht:

Dreierlei Kreitche,
Haal me m;i Hritche,
Still me mei Mulche,
Werd's wieder gurchr.

Nur der feste Glaube an die segensreiche Wirkung best
vorstehenden Sprüche soll helfen. Ich habe diese Brauchsprüchs
von der verstorbenen Frau Antonie aus Kiedrich gehört.

Georg Stiehl (Biebrich a. Rh.).
* Heldenhaine . Zur dauernden Erinnerung an die im

Krieg gefallenen Söhne des Ortes beschloß die Gemeindever¬
tretung zu Anspach  i . T . die Anlegung eines Helden-
H ai  n s. Für jeden Gefallenen wird eine Eiche gepflanzt,
— Auf der Lochumer Höhe wird vom Oberwesterwalds
krers  ein Heldenhain angelegt.

Das deutsche Sprichwort über Krieg und Frieden.
Wer im Krieg will Unglück hab'n.
Der fange mit den Deutschen an.

Wer keinen Krieg erfahren hat , weiß nicht, was de«
Friede ist.

Wer einen guten Krieg führet , hat guten Fried.
Krieg wird nicht durch Schlagen geendet.

Kriege werden aus Hauptursachen angesponnen und auA
Scheinnrsachen geführt.

Man führt keinen Krieg, denn um Friedens willen . '
Nicht der fängt den Krieg an , der am ersten zuschlägH

sondern der, der den anderen im Frieden nicht in Frieden läßt«
Im Krieg soll man am Fried mcht verzageir.
Ein Krieg ohne Schlacht hat weniz vollbracht.
Besser kein Friede als ein halber.
Der ewige Friede ist auf dem Kirchhof, V >'



(Sin  schön- sicher Friede schadet mehr als zehn verlorene
Schlachten.

Man muh Frieden machen, wenn man noch lämpfen kann.
Soll der Friede Dauer ha'».
Muh er auf Recht bestah'n.

Krieg lüht einen langen Schwanz hinter sich.
Krieg macht den einen bleich, den andern reich.

Krieg uns FeA>e ist Männerrede,
Friodensbund lobt Weibermund.

Der Krieg ist oft nicht so schlimm als die Furcht vor
dem Krieg.

Krieg führt man mit guten Waffen.
Den Frieden muh man mit guten Worten schaffen.
Fried muh man oft mit Gewalt machen, nicht mit Worten.
Fried ohne Wahrheit ist nur Gift.
Friedens halber lah dir was gefallen , sagte der Storch

zum Frosch, als er ihn srah.
* Flachsbau . Früher stand der Flachsbau in Kurhessen

und auch in Derlen des hessischen Hinterlandes in Blüte . Wer
vor einem halben Mcnschenaltcr an einem hessischen Dorf vor-
beilam , der konnte im Sommer die Leinwandstücke auf den
Bleichen schummern sehen. Mit dem Aufkommen der billigeren
Banmwollengewebe und au8 noch anderen Ursachen ging der
Flachsbau immer mehr zurück. Zu den letzteren ist die Preis¬
steigerung der übrigen landwirtschaftlichen Erzeugnisse zu
rechnen, deren Anbau eine höhere Bodenrente brachte als der
Flachsbau . Auch die Dienstmadchennot sprach mit bei dem
Rückgang des besprochenen landwirtschaftlichen Rebenbetriebs.
Jetzt im Krieg, wo die Zufuhr Von außen , vornehmlich aus
Rußland und Flandern , unseren bisherigen Flachslieferanten,
abgeschmtten ist, machen die Landwirte , die sich noch immer
mit Flachsbau beschäftigen, gute Geschäfte. Man hat von
Händlern 24 M. für den Zentner Flachs erhalten . Run wird
der Flachsbau wieder mehr Freunde unter den Land¬
wirten finden . Im Interesse des Volkstums wäre das zu be¬
grüßen . S

Eine Warnung vor NußbaumeinkaufSschwinbel. Der
Rr . 50 des „Württembergischen Wochenblatts für Landwirt¬
schaft" vom 11. Dezember v. I . entnahmen wir die nachstehen¬
den Ausführungen , die auch für unseren Bezirk mit
seinen teilweise reichen Nußbaumbeständen jaderzeit eine be¬
sondere Bedeutung erlangen können: Das sächsische Ministe¬
rium des Innern sowie das stellvertretende Generalkom¬
mando des 1. bayerischem Armeekorps veröffentlichen Warnun¬
gen vor umherziehonden Nußbaumhändlern , die unter un¬
wahren Angaben die Nußbäume aufkaufen , und zwar zu
Preisen , die zu dem tatsächlichen Wert der Nnßbäume in gar
keinem Verhältnis stehen. Sie behaupten , daß das Vaterland
das Holz zu Gewehvschäftcn brauche, und daß die Militärver¬
waltung , falls man das Holz nicht freiwillig hergcbe, dem¬
nächst alle Ilußbäume mit Beschlag belegen und ohne oder nur
Mit geringerer Entschädigung fällen lassen werde. In einzel¬
nen Fällen wurden durch diese unwahren Angaben die Eigen¬
tümer von Rußbäumen veranlaßt , ihre Nußbäume weit unter
dem Wert an Hä .Mer zu verkaufen . In Wirklichkeit verlangt
das Heeresinteresse aber unbedingt , daß der Bestand an Nuß-
däuinen tunlichst erchrlten bleibe. Zu diesem Zweck hat das
stellvertretende Generalkommando des 1. bayerischen Armee¬
korps die Anordnung erlassen, daß es ohne vorherige schrift¬
liche Genehmigung oes Generalkommandos verboten ist, Nuß¬
bäume zu fällen oder Verträge abzufchließen, die auf den .Er¬
werb nicht gefällte - Nnßbäume gerichtet sind. In neuester Zeit
bat der Nußbanmeinkaufsschwindel auch uach Württemberg
übergegriffen . Es ist dringend davor zu warnen , die schönen
ur >d wertvolle,i Nnßbäume , einen Schmuck unserer Heimat,
auf solche Weise zu verschleudern.

Förderung des Obstbaus . Der Wochenschrift „Der prak¬
tische Ratgeber im Obst- und Gartenbau " in Frankfurt a . O.
entnehmen wir folgende Ausführung : PflanztKriegs-
v b st bäum  e, dem urgewaltigen Geschehen und seinem Ein-
.wirken auf Glück und Schicksal jeglichen Hauses für kommende
Zeiten und Geschlechter bleibenden Ausdruck zu leihen ! — Ge¬
rade auf dem Lande, wo tandhafte Andenkenware am miß¬
lichsten ewvsunden wird, sind echte und wahre Gedächtnismale

BeraiitwVttlich für die Echrlftkettung: tz. Diefenbach In Wiesbaden. —

am leichtesten anzuempfehlen durch Hinweis auf die ursprüng¬
lichste und volkstümlichste Art der Verewigung von Taten und
Menschen, die Baun,Pflanzung . Jeder Besitzer von Land oder
Garten sollt; Bäume pflanzen zur Erinnerung an den Ab¬
schied, die Wiederkehr oder den Heltentad von Angehörigen,
die für das Vaterland ins Feld der Ehre hinauszogen . Solch
Denkmal , das Eltern , Geschwister, Gatten oder Kinder setzen,
das unter ihrer Pflege gedeiht urid erstarkt, dauert ans , wächst
und wurzelt -m Heimatboden zum Stolz und Segen der Nach-
kommen, während in Druck und Prägung hevgestellte tost
Massenware alsbald unansehnlich wird und vergeht . Mit dem
Baum aber lebt unablässig die Erinnerung fort ; und wenn
ein Oöstbaum auf den ersten Blick nicht dem poetischen Emp¬
finden des deutschen Gemüts Rechnung trägt , wie der die
Stärke und Kraft vrrkörvernde Eichbaum oder wie die unse¬
ren Vätern ans Herz gewachsene Linde, so wird er doch ge¬
rade durch keine alljährlich bescherenden Gaben Kindern und
Enkeln e:n Sinnbild werden von dem unerschöpflichen Schatz,
den wir in der von unseren Streitern treulich beschirmten
heimatlichen Scholle besitzen. Er wird Gedanken wecken an die
barte Not, mit der arglistige Feinde unser Vaterland bedroh¬
ten und an deren Abwehr der Ertrag des Bodens kaum min¬
deren Anteil hat als der Erfolg der Waffen . Möge darum
ein Kriegsobstbanm auf jedem Hof zur ständigen Mahnung
werden, durch unablässige Steigerung der Eisenerzeugung an
allem, was der Boden hervorbringt , nie wieder Aushunge-
rungspläne bei unseren Gegnern oufkommen zu lassen. An
alle Grundbesitzer ergeht der Ruf : „Pflanzt Kriegkobst-
bäume !" K. Krone.

* Kanarienvogelschutz auf dem Bogelsberg . ES dürfte
wenig bekannt sein, daß im Vogelsberg, besonders im nörd¬
lichen Teil des Gebirges , von den Bewohnern bis vor kurzem
eine ausgedehnte Zucht von Kanarienvögeln betrieben wurde.
In jedem Herbst erschienen in den Dörfern die Händler , kauf¬
ten die im Laufe des letzten Jahres gezüchteten Vögel auf
und verschickten sie in großen Mengen in das Ausland . Der
Weltkrieg hat nun auch diesem Erwerbszweig außerordentlich
geschadet. Einmal sind die Absatzgebiete unzugänglich , wie
Amerika, oder uns feindlich. Dazu ist das zur Zucht verwen¬
dete ausländische Futter sehr knapp und demzufolge sehr teuer.
Die meisten Vogelzüchter haben darum diese Beschäftigung
aufgeben müssen. Ob nach dem Krieg die Kanarienzucht ihre
ursprüngliche Höhe wieder erreicht, muß abgcwartet werden.
Allzu günstig sind indessen die Aussichten nicht. Jedenfalls
aber würden die Kanarienvögel dann sehr teuer werden.

* Vom Vogelsberger Flachsbau . Der Weltkrieg hat dem
einst weitberühmten Vogelsberger Flachsbau wieder die ihm
gebührende Geltung verschafft. Die aus früheren Zeiten noch
vorhandenen Vorräte an zubereitetem Flachs wurdeii im Vor¬
jahr bereits mit 25 M. der Zentner verkauft , gegen früher
das Dreifache. In diesem Sommer bezahlten die massenhaft
das Gebirge durchreisenden Aufkäufer schon 25 M . für den
Zentner rohen Flachses. Da mit Sicherheit in den nächsten
Jahren , auch nach dem Krieg , die Flachspreise sich auf erheb¬
licher Höhe bewegen werden, trifft man vielerorten schon jetzt
die Vorarbeiten für die Wiederaufnahme des seit Jahren so
sehr vernachlässigten Flachsbaus.

— Jugendpflege . Auf dem Gebiet der Jrrgendpflege sind
trotz der Kriegszeit Erfolge und Fortschritte zu verzeichnen.
Im Jahre 1914 sind rm Kreis St . Goarshausen 16
Ortsausschüsse  für Jugendpflege neu gebildet worden,
so daß jetzt (April 1916) insgesamt 51 Ortsausschüsse vorhan¬
den sind. Seit dem 15. Mai 1914 wirkt Lehrer Henkel (Brau¬
bach) als Kreisjngendpfleger für den Kreis , welcher neben der
Unterstützung und Beratung der Ortsausschüsse dahin zu
wirken strebt, daß Spielplätze , Turnhallen , Jugendheime und
andere Einrichtungen für Jugendpflege ins Leben gerufen
werden . Es bestehen nun 48 Jugendpflegevereine im Kreis
St . Goarshausen und insgesamt werden rund 1800 Jugend¬
liche im Alter van 11 bis 20 Jahren von der Jugendpflege er- ,
faßt . An StaatsbeMfen wurden zur Unterstützung der
Jugendpflegebrstr -bungen !m Berichtsjahr 2765 M . an 28 Ber-
eine bezw. Gemeinden des KveiseS bewilligt.

Ter Nachdruck  der mit einem• «ersehenen Beiträge ist nur mit genauer
Quellenangrbe  erlaubt, der Abdruck aller anderenO riginal - Artikel  ist
ebneA^iehm̂ unA der HLrvueiwng nicht gestattet
und Verlag der L. EchelkenbergschenHof-Buchdruckerei in Wiesbaden.
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